
Zur Entstehungsgeschichte des Schlosses

Das Schloss Bruchsal wurde in der Zeit zwischen
1722 und 1759 als Residenz der Fürstbischofe von
Speyer erbaut. Begonnen wurde es von Fürstbi-
schof Damian Hugo von Schönborn (1676– 1743).
Der Bau des Corps de Logis, an dessen Ostfassade
die Giebelstuckaturen angebracht sind, entstand
ab 1725 nach Entwürfen von Ritter zu Groene -
steyn. 1728 übernahm Balthasar Neumann auf
Wunsch des Fürstbischofs die oberste Bauleitung
in Bruchsal und vollendete 1731 das Treppenhaus,
das zu den herausragenden Raumschöpfungen
des Barock zählt. Auch die Konzeption der drei-
achsigen zweigeschossigen Risalite an der Hof-
und Gartenseite des Corps de Logis geht auf Bal-
thasar Neumann zurück. Später baute der unter
ihm tätige Werkmeister Johann Leonhard Stahl
1752 repräsentative Balkons an die Risalite.
Das Schloss erfüllte 80 Jahre die Funktion als Re-
gierungssitz der Fürstbischöfe von Speyer. Nach-
dem Markgraf Friedrich von Baden (1728– 1811)
die Stadt Bruchsal mit umliegenden Gebieten über-
nommen hatte, diente das Schloss ab 1806 der
Markgräfin Amalie Friederike von Baden (1754–
1832) als Witwensitz.

Nach Amalies Tod nutzte die mittlerweile großher -
zogliche Familie von Baden die Beletage für gele -
gent liche Besuche; die übrigen Flächen wurden Mi-
litär und Behörden zur Verfügung gestellt. In
Nebengebäuden wurden Wohnungen eingerich-
tet. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts erkannte
man den historischen Wert der Schlossanlage. Da -
raufhin begann eine erste Sanierung des vernach -
lässigten Schlosses, um den Barockzustand wieder-
herzustellen. Eine Dauerausstellung wurde ein -
gerichtet, das Schloss für die Allgemeinheit ge-
öffnet.
Bei den Angriffen auf die Stadt mit Spreng- und
Brandbomben am 1. März 1945 sind auch weite
Teile der Schlossanlage zerstört worden. Vom Corps
de Logis blieben lediglich die Erdgeschossräume
und Teile der Fassaden – darunter auch das Giebel -
feld der Ehrenhofseite – erhalten. Um die Identität
der zu 80 Prozent zerstörten Stadt Bruchsal zu er-
halten und die verbliebenen Fragmente des Schlos-
ses zu retten, entschied man sich nach dem Krieg
für den Wiederaufbau der Anlage. Dieser begann
1946 und fand 1996 seinen vorläufigen Abschluss.
Daher kommt dem Bruchsaler Schloss heute eine
besondere Bedeutung als Zeugnis der Wiederauf-
bauleistung der Nachkriegsjahre zu.
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Die spätbarocken Giebelstuckaturen von
 Johann Michael Feichtmayr dem Jüngeren
am Corps de Logis des Bruchsaler Schlosses
Zur Restaurierung eines Fassadenstucks aus
dem 18. Jahrhundert

Die Restaurierung der monumentalen Giebelstuckaturen aus dem Jahre 1753
von Johann Michael Feichtmayr auf der Ehrenhofseite am Corps de Logis des
Bruchsaler Schlosses erbrachte neue Erkenntnisse über die Werktechnik eines
bedeutenden Stuckateurs der Wessobrunner Schule. Vor allem die Verwen-
dung von gipshaltigen Mörteln für Fassadenstuck ist im süddeutschen Raum
ungewöhnlich, ebenso die Verwendung von zerstoßenem Glas für einen
Stuckmörtel als Sichtoberfläche. Die durch den Glaszuschlag erzeugten Licht-
reflexe zeugen von einer großen Experimentierfreudigkeit und einem erstaun-
lichen materialtechnischen Wissen jener Zeit, die Johann Michael Feichtmayr in
seinem Bruchsaler Werk von 1753 auf einzigartige Weise demonstrierte. Die
Ende 2015 abgeschlossene Konservierung und Restaurierung der Giebelstu-
ckaturen basiert auf den Werkstoffen und Techniken der historischen Fassun-
gen und zeigt die nachweisliche Beständigkeit historischer Fassungstechniken
auf (Abb. 1).
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Zurzeit werden in der Beletage die Proportionen
der historischen Staats- und Privatappartements
wiederhergestellt, damit künftig die geretteten Su-
praporten, Tapisserien, Möbel und Gemälde aus
fürstbischöflicher Zeit wieder in ihrem überliefer-
ten räumlichen Zusammenhang gesehen werden
können.

Die Giebelstuckaturen

1753 erhielt Johann Michael Feichtmayr der Jünge -
re, der seit 1751 an der Stuckdekoration im Inne-
ren des Schlosses gearbeitet hatte, den Auftrag,
die beiden Giebelfelder der Mittelrisalite plastisch
auszugestalten.
Der in Haid bei Wessobrunn geborene Johann Mi-
chael Feichtmayr der Jüngere (1709– 1772) stammt
aus einer Künstlerfamilie, die im 17. und 18. Jahr-
hundert bedeutende Bildhauer, Stuckateure, Ma-
ler, Kupferstecher und Baumeister hervorbrachte.
Ausgebildet wurde Feichtmayr in der so genann-
ten Wessobrunner Schule in der Benediktinerabtei
Wessobrunn in Oberbayern, aus der zahlreiche
Künstler, unter ihnen die berühmtesten Stucka-
teure des süddeutschen Barock und Rokoko, her-
vorgingen.
Zusammen mit seinem Bruder Franz Xaver Feicht-
mayr dem Älteren, dem Bildhauer und Stuckateur
Johann Joseph Christian sowie dem Baumeister Jo-
hann Michael Fischer und dem Maler Franz Joseph
Spiegler arbeitete er an einigen der bedeutends-
ten barocken Kirchenbauten Oberschwabens. Be-
sonders hervorzuheben sind seine Arbeiten in der
Basilika in Ottobeuren (1737– 1766) und im Müns-
ter Unserer Lieben Frau in Zwiefalten (1741– 1747).
Von 1747 bis 1750 arbeitete Feichtmayr in Würz-
burg in der Wallfahrtskirche Mariae Heimsuchung,
dem „Käppele“. 1751 wurde er von Balthasar Neu-
mann dem seit 1743 in Bruchsal residierenden
Fürstbischof Franz Christoph von Hutten, dem
Nachfolger Schönborns, für die Modernisierung
der Beletage des Schlosses Bruchsal empfohlen.
Für die Ausgestaltung des Giebelfeldes an der der
Stadt zugewandten Ehrenhofseite des Corps de
Logis ließ Fürstbischof von Hutten in der Mitte das
Wappen seines Vorgängers Schönborn anbringen,
ein goldener Löwe über einem Dreiberg, links da-
von das Wappenschild des Hochstifts Speyer mit
einem Kreuz und rechts davon das Wappenschild
der Fürstprobstei Weißenburg mit einem von zwei
Türmen flankierten Burgtor, darüber eine Krone
und im Hintergrund ein Bischofsstab (die Bischöfe
von Speyer waren in der Zeit von 1546– 1789 als
Fürstbischöfe zugleich Fürstpröbste der Fürst-
probstei Weißenburg im Elsass).
Diese drei Wappen sind in mit Rocaillewerk und
Akanthusblättern reich verzierte Kartuschen ein-
gebettet. Über dem Familienwappen der Schön-

borns halten zwei Putten den Fürstenhut. Oberer
Abschluss der Darstellung ist der aus Blech gefer-
tigte Kardinalshut. Im Hintergrund erkennt man
rechts das ebenfalls aus Blech hergestellte Schwert
und links den Bischofsstab als Insignien weltlicher
und geistlicher Macht.
Die vergoldeten Rahmen der Kartuschen fließen in
Rocaille-Ornamente über, palmenartige, vergol-
dete Blätter flankieren die Wappen und reichen
in ihrer Plastizität bis an die profilierten Werksteine
des Giebeldreiecks. Flankiert von zwei goldenen
Löwen läuft die Darstellung in den Spitzen des Gie-
beldreiecks in flachen Rocaille-Ornamenten aus.

Röntgenaufnahmen geben Einblick 
in die Konstruktion

Im Rahmen der Vorbereitung und als Grundlage
für die Entwicklung eines Konservierungs- und Res-
taurierungskonzepts wurden neben maltechni-
schen Analysen und zahlreichen Beobachtungen
am Objekt an mehreren Stellen kleine Proben der
originalen Stuckmörtel sowie Partikel der darauf
liegenden Fassungsschichten entnommen und na-
turwissenschaftlich untersucht. Zur Abklärung der
Schadensursachen wurden von stark exponierten
Figuren Röntgenaufnahmen angefertigt, um den
Erhaltungszustand der Metallarmierung beurtei-
len zu können.
Diese Aufnahmen zeigen, dass im Inneren der Stu-
ckaturen verborgene Gerüste aus dünnen Eisen-
stäben und Draht vorliegen. Diese dienen als Trag-
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konstruktion und weisen erstaunlicherweise keine
bedenklichen Korrosionsschäden auf (Abb. 2).
An dieses Metallgerüst wurde der Stuckmörtel an-
getragen. Hierfür wurde kein reiner Gipsmörtel ver-
wendet, sondern ein Gips-Kalk-Mörtel mit hohem
Gipsanteil, geringem Kalkanteil und einem fein-
körnigen gelblichen Oberrheinsand aus Quarz und
Feldspat als Zuschlag. Der Kalkanteil bewirkte ne-
ben einer besseren Verarbeitung des Mörtels des-
sen alkalische Einstellung und verhinderte dadurch
die Korrosion der Armierung. Zur Reduzierung des
Gewichts vollplastisch ausgebildeter Figuren und
Dekorationselemente wurden je nach Volumen
teils große Stücke Holzkohle in den noch weichen
Mörtel gedrückt, eine Technik, die vor allem bei
Innenstuckaturen üblich ist.
Der Mörtelkern der Stuckaturen wurde in mehre-
ren Schichten aufgetragen, wobei das rasche Ab-
binden des Mörtels ein zügiges Arbeiten ermög-
lichte. Mit diesem Kernmörtel wurden die Stucka-
turen am Giebelfeld in freiem Antrag modelliert,
wobei die Oberflächen der Rohplastiken, wie die
Befunde belegen, mit Zahneisen bearbeitet und so
für den Auftrag der Deckschicht vorbereitet wur-
den. Der darauffolgende Deckmörtel ist ein Kalk-
Gipsmörtel mit sehr feinkörnigem Zuschlag und
deutlich höherem Kalkanteil, der die Witterungs-
resistenz des Mörtels erheblich erhöht.

Oberfläche mit raffinierten
 Lichtreflexionen

Im Bereich der später mit Blattgold belegten Ober-
flächen wie an den Löwen, Wappenschilden, Bor-
düren, Akanthusblättern sowie am Fürstenhut ver-
wendete Feichtmayr als Deckmörtel einen mit
Holzkohle in einem sehr lichten Grauton einge-
färbten Kalkmörtel mit nur geringem Gipszusatz,
sodass dieser lange offen und gut modellierfähig
blieb. Diesem nur dünn aufgetragenen Mörtel
wurde sehr fein gebrochenes, farbloses Glas zu-
gesetzt, das vor allem bei Sonnenlicht besondere
Lichtreflexionen erzeugte und ein Indiz dafür ist,
dass die Stuckaturen ursprünglich ohne Anstrich,
das heißt materialsichtig waren (Abb. 3).
Die ursprünglichen zu diesen Oberflächen konzi-
pierten kalkweißen Stuckoberflächen sind heute
nur noch an gut geschützten Stellen, vorwiegend
an Untersichten, nachzuweisen.
Diese erste materialsichtige Oberfläche der 1753
fertiggestellten Giebelstuckaturen Feichtmayrs ist
im Kontext mit der barocken Fassadenbemalung
Marchinis, die aus der Zeit um 1732 stammte, zu
sehen.

Neufassung nach 1755

Bereits wenige Jahre nach Fertigstellung der Ver-
bindungsbauten zwischen dem Kammer- und dem
Kirchenflügel und der Vollendung der Balkonvor-
bauten am Corps de Logis erhielten die Fassaden
des Residenzschlosses eine neue Fassung, die laut
den Erkenntnissen von Kurt Lupp in einem lichten,
ockrigen Grundton mit einer Gliederung in hellem
Grau und Ornamenten in Weiß und Gold gehalten
war.
Die ursprünglich materialsichtigen Oberflächen
der Giebelstuckaturen wurden mit einer Bleiweiß-
ölfarbe überfasst. Die zuvor mit einem Zusatz von
feinen Glassplittern betonten Oberflächen wurden
nun mit Blattgold und Anlegeöl vergoldet. Diese
ölgebundene Fassungsschicht bildete einen wirk-
samen Schutz vor der Witterung, der ganz we-
sentlich zur Erhaltung der Stuckaturen beitrug.
In der nächsten Fassungsschicht, die ebenso wie
die darauffolgenden Fassungen eine Weiß/ Gold-
Gliederung aufweist, wurde bereits Zinkweiß als
damals modernes Weißpigment verwendet; dies
ermöglicht eine Datierung dieser Fassung in die
Zeit nach 1840.
Ab der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts wur-
den dann teils wasserdurchlässige mineralische
Fassungen aufgebracht, die den Zerfall der Stucka -
turen beschleunigten. Umso erstaunlicher ist es,
dass dieses exponierte Kunstwerk die Kriegseinwir -
kungen überstanden und sich trotz mangelhafter
Beschichtungen sowie ungeeigneter späterer Er-
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gänzungsmaterialien, wenngleich auch stark be-
schädigt, bis in die heutige Zeit erhalten hat (Abb. 4).
Die letzte Fassung der Giebelstuckaturen wurde
bei der Restaurierung 1974/75 im Zuge der Rekon -
struktion der Fassadenmalerei Marchinis aufge-
bracht. Bei den vorangegangenen Restaurierungen
der Jahre 1902, 1936 und 1954 waren teils zement -
haltige Ergänzungsmörtel verwendet worden, so-
dass man sich bei der Restaurierung und Neufas-
sung von 1974/75 für eine Mineralfarbe auf Ba-
sis von Kaliwasserglas entschied. Als Grundierung
für die Vergoldungen sowie der gelb abgefassten
Gliederungen und für die zahlreich aufgesetzten
Lasuren verwendeten die damaligen Restaurato-
ren moderne Kunstharzdispersions farben, die auf-
grund der kurzen Trocknungszeiten ein schnelle-
res Arbeiten ermöglichten.
Die Fassung der Stuckaturen wurde der Farbigkeit
der rekonstruierten barocken Fassaden angepasst,
zahlreiche Lasuren, aufgemalte Schattierungen
und künstliche Patina sowie nur noch partiell als
Lichthöhungen aufgesetzte Vergoldungen sollten
einen gealterten historischen Bestand wiederge-
ben (Abb. 5).

Zustand der Giebelstuckaturen 
vor der jetzigen Restaurierung

Die über lange Zeit fehlende wasserabweisende
Beschichtung an den weiß gefassten Stuckober-
flächen hatte vor allem in den exponierteren Be-
reichen bei Regen und Schnee zu einer starken
Durchfeuchtung des Mörtels geführt. Erste Be-
fürchtungen, dass die teils sehr starken Rissbil-
dungen, vor allem in den frei stehenden und aus

der Fassade weit hervorragenden figürlichen Dar-
stellungen, durch Rostsprengungen an den Armie -
rungen entstanden seien, konnten durch Röntgen -
aufnahmen widerlegt werden. Statisch bedingte
Rissbildungen konnten bis auf wenige Stellen im
Bereich von Mauerwerksfugen ebenfalls ausge-
schlossen werden, sodass das teils dichte Rissnetz
ausschließlich auf Quellvorgänge infolge von
Durchfeuchtung und auf die enorme Volumenzu-
nahme gefrierenden Wassers zurückzuführen war.
Im Verlauf der 40-jährigen Bewitterung der Giebel -
stuckaturen seit der letzten Restaurierung von
1974/75 entstanden vor allem in den der Witte-
rung stark ausgesetzten Bereichen Rissbildungen,
die bereits zu Abstürzen von Stuckteilen geführt
hatten. Der noch erhaltene Bestand war dort teils
akut gefährdet und musste sofort notgesichert
werden (Abb. 6).
Thermisch-hygrische Prozesse hatten ferner zu ei-
ner Entfestigung des Mörtelgefüges an späteren
Ergänzungen mit Kalkmörtel geführt. Weitere
Schadensbilder am Stuck waren Ablösungen und
Schalenbildungen, die vorwiegend an viel zu har-
ten und in diesem Materialgefüge ungeeigneten
Zementmörtelergänzungen und Überschlämmun -
gen festzustellen waren.
Der in eher geschützten Bereichen erhaltene ori-
ginale Stuck aus Gipskalkmörtel hatte sich er-
staunlicherweise teils besser erhalten als die spä-
teren Ergänzungen mit reinem Kalkmörtel, Kalk-
zement- oder reinen Zementmörteln.
Die Schäden an den Fassungen konnten fast aus-
schließlich an der letzten Fassung von 1974/75
festgestellt werden. Teilweise war die Haftung der
Mineralfarbe auf den älteren, teils ölgebundenen
Fassungen unzureichend gewesen und führte zu
schichtenförmigen Ablösungen und Fehlstellen.
Massive Schäden in Form von großflächigen Mal-
schichtablösungen waren jedoch in allen Berei-
chen der Vergoldung und Gelbfassung an den Lö-
wen, den Akanthusblättern, dem Fürstenhut und
den zahlreichen vergoldeten Bordüren und Blatt-
ranken festzustellen. Dort hatte die alterungsbe-
dingte Versprödung des Kunstharzbindemittels in
der Dispersionsfarbe zu Aufwölbungen, Ablösun-
gen und großflächigen Verlusten der Farbschicht
geführt.

Konservierung und Restaurierung,
 Konzeption und Maßnahmen

Aufgrund der akuten Gefährdung der Stuckaturen
wurde 2013 vom Bauamt Karlsruhe (Vermögen
und Bau Baden-Württemberg) eine Voruntersu-
chung und Notsicherung veranlasst. Dabei wurden
Art und Umfang sämtlicher Schäden kartiert sowie
erste Materialproben entnommen und naturwis-
senschaftlich analysiert. Im Vordergrund standen
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eine Abklärung der Schadensursachen und eine
technologische Untersuchung der historischen
Substanz sowie der bei späteren Eingriffen verwen -
deten Materialien. Diese waren für die Entschei-
dung über Erhalt oder Entfernung ungeeigneter
älterer Ergänzungsmörtel und Beschichtungen
wichtig und Grundlage für die Anpassung der für
die jetzigen Erhaltungsmaßnahmen erforderlichen
Konservierungsmaterialien.
Ziel der Konservierung war zunächst die Sicherung
der Stucksubstanz durch die Verklebung loser
Stuckteile, Rissinjektionen, Risskittungen sowie
Mörtelantragungen zur Stabilisierung und Wieder-
herstellung des Gesamtgefüges.
Die Konservierung des frei stehenden Puttos in der
rechten Hälfte des Giebelfeldes stellte dabei eine
besondere Herausforderung dar. Dieser war durch
die Verwitterung und Zerklüftung jüngerer Kalk-
mörtelergänzungen über lange Zeit derart stark
durchfeuchtet worden, dass der gesamte Korpus
aufgrund von Frostsprengung förmlich zu zer-
platzen schien. Hier wurden zunächst alle Risse ab-
gedichtet und gleichzeitig Injektionsschläuche und
Kanülen gesetzt, durch die ein auf die historische
Gipsmörtelsubstanz abgestimmter, dünnflüssiger
Injektionsmörtel auf Basis eines so genannten
Autoklavengipses injiziert wurde. Hierbei handelt
es sich um eine spezielle Mineralform des Gipses,
der unter Luftabschluss gebrannt wird und dadurch
wasserbeständiger als herkömmlich gebrannter
Gips ist. Feine Risse und Hohlräume wurden zu-
nächst mit einer Suspension (Aufschwemmung)
aus Gips in Alkohol injiziert, so konnte der Gips
ohne abzubinden selbst in feinste Risshohlräume
transportiert werden. Die nachträgliche Injektion
von Wasser ließ den Gips abbinden und ermög-
lichte so die Verfüllung und Verklebung von dün-
nen Schalen und losen Stuckteilen zur Stabilisie-
rung der gesamten Gipsplastik (Abb. 7).
Während der Konservierungsarbeiten zeigte sich,
dass ein Teil der im Zuge der Restaurierungen von
1954 und 1974 vorgenommenen Ergänzungen
mit reinem Kalkmörtel ausgeführt worden war
und wohl aufgrund mangelnder Feuchtigkeit beim
Abbinden nur eine geringe Festigkeit aufwies. Auf
diesen Mangel wurde bei der letzten Restaurie-
rung 1974/75 mit dem Auftrag einer Zement -
schlämme und einer Vorbehandlung mit Wasser-
glas reagiert, was jedoch nur zur Verhärtung der
Oberfläche und infolgedessen zu Schalenbildun-
gen führte.
Nach Abwägung des enormen Konservierungs-
aufwandes sowie der Beurteilung der material-
technischen Qualität und der Langfriststabilität die-
ser Ergänzungen wurde entschieden, instabile und
potenziell schädigende Ergänzungen der Restau-
rierungen des 20. Jahrhunderts abzunehmen und
durch neue Mörtelergänzungen zu ersetzen.

Da die auszuführenden Stuckergänzungen gene-
rell in den stark bewitterten Bereichen der Giebel-
stuckaturen lagen, wurde ein Ergänzungsmörtel
gewählt, der zum einen wie der historische Stuck-
mörtel aus einem Gipskalkmörtel besteht, zum an-
deren aufgrund einer höheren Brenntemperatur
des verwendeten Gipses eine erhöhte Wasser- und
somit Verwitterungsresistenz aufweist.
Als Zuschlag für den an den Giebelstuckaturen auf
dieser Bindemittelbasis verwendeten Ergänzungs-
mörtel wurde ein entsprechend dem originalen
Stuckmörtel gelblich-braun gefärbter, quarzhalti-
ger Sand vom Oberrheintal gewählt, sodass Zu-
sammensetzung und Farbigkeit dieses Mörtels
dem bauzeitlichen Stuckmörtel sehr ähnlich sind.
Neben der Sicherung und Ergänzung der Stuck-
substanz sowie der Optimierung des Wasserab-
laufes an Vertiefungen, in denen sich Regen- und
Schmelzwasser sammeln konnten, war die Wieder-
herstellung einer wasserabweisenden Beschich-
tung zentraler Bestandteil des Konservierungs-
konzepts. Entsprechend der historischen Fassung
der zweiten Phase wurde für die Neufassung ein
wasserresistenter Ölanstrich auf Basis von Bleiweiß
und Leinöl gewählt. Um für diesen einen langfris-
tig stabilen und tragfähigen Malgrund zu erhalten,
mussten alle kunstharzgebundenen Mörtel- und
Farbschichten der Restaurierung von 1974/75 und
damit auch die darauf liegende letzte Ölvergol-
dung in einem aufwendigen Heißdampfverfahren
komplett entfernt werden (Abb. 8).
Anschließend wurden Ausbrüche mit Gipsmörtel
gekittet und Strukturunterschiede in den Oberflä-
chen mit einer dispergierten (feinstteiligen) Kalk-
schlämme geglättet (Abb. 9).
Der Aufbau der Neufassung begann zunächst mit
einer Tränkung beziehungsweise Imprägnierung
der mineralischen Oberflächen mit heißem Leinöl.
Darauf folgten in historischer Maltechnik drei An-
striche mit Leinöl-Bleiweißfarbe, die wie traditio-
nell überliefert, von mager (bindemittelarm) bis
vollfett (d.h. hoher Leinölanteil) aufgebaut wur-
den.
Diese Beschichtung ist aufgrund der sehr stabilen
chemischen Verbindung (Verseifung) von Bleiweiß
und Leinöl äußerst witterungsbeständig und bie-
tet durch die Bildung eines wasserabweisenden
elastischen Films einen optimalen Schutz der Stu-
ckaturen vor Durchfeuchtung. Ein weiterer Vorteil
dieser Beschichtung im Vergleich zu modernen
wasserabweisenden Farbsystemen ist, dass diese
Fassung bei späteren Pflegemaßnahmen durch ein-
faches Abreiben mit Leinölfirnis (dem so genann-
ten Nachölen) wieder instandgesetzt und hier-
durch die wasserabweisende Wirkung kosten-
günstig erneuert werden kann.
Die in einem späteren Arbeitsschritt zu vergol-
denden Partien wurden in gleicher Weise aufge-
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baut, hier wurde die Leinöl-Bleiweißfarbe ent-
sprechend der historischen Fassung mit Goldocker
abgetönt (Abb. 10).
Auf diese Grundierungsschicht wurde eine so ge-
nannte Ölvergoldung aufgebracht, die von einer
Vergoldermeisterin mit einem schnell trocknenden
Anlegeöl (so genannte Mixtion) auf Leinölbasis
und 24-karätigem Blattgold ausgeführt wurde.

Fazit

Die Farbgebung der Neufassung von 2015 orien-
tiert sich an der von 1974/75. Ziel war die Wieder-
herstellung der Gesamtwirkung der Giebelstu-
ckaturen im Kontext mit der nach damaligem
Kenntnisstand rekonstruierten barocken Fassung
Marchinis.
Die heutige Fassung zeigt somit nicht die von
Feichtmayr materialsichtig konzipierte erste Weiß-
fassung der Giebelstuckaturen mit einer raffinier-
ten Lichtreflexion eingearbeiteter Glassplitter, son-
dern die zweite Fassung aus der Zeit nach 1755.
Diese weist eine Gliederung in Weiß und Gold auf
und ist aufgrund der Verwendung von traditio-
neller Bleiweißölfarbe besonders wetterbeständig.
Auf die am Original nicht belegbaren Schattenla-
suren und malerischen Modellierungen an den
Goldpartien der letzten Restaurierung wurde zu-
gunsten der überragenden Plastizität und Qualität
der Stuckaturen Feichtmayrs verzichtet (Abb. 11).
Durch die sehr gute Zusammenarbeit und inten-
sive Betreuung des Projekts durch die Bauleitung

der Vermögen und Bau Baden-Württemberg und
des Landesamtes für Denkmalpflege war es mög-
lich, die über 12 Monate dauernde Konservierung
und Restaurierung dieser herausragenden Stu-
ckaturen auf sehr hohem Qualitätsniveau durch-
zuführen. Die Konservierung der Gipsstuckaturen
Feichtmayrs durch eine Beschichtung mit Bleiweiß-
Leinölfarbe greift auf eine am Objekt bewährte tra-
ditionelle Fassungstechnik zurück und ermöglicht
somit den langfristigen Erhalt dieses einzigartigen
Kunstwerkes (Abb. 12).
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Praktischer Hinweis

Informationen zu Öffnungszeiten und Führungen im
Schloss Bruchsal unter www.schloss-bruchsal.de
Die renovierten Appartements der Beletage sollen vor-
aussichtlich ab April 2017 wiedereröffnet werden.

Wilhelm Glaser, Restaurator
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12 Gesamtansicht des
Mittelrisalites nach der
Restaurierung, März
2016.
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11 Endzustand nach der
Vergoldung.

Glossar

Autoklavengips

Gips als Mörtelbindemittel
wird durch Brennen oder
Kochen von Gipsstein ge-
wonnen. Findet dieser Pro-
zess im abgeschlossenen
Reaktionsgefäß (Autoklav)
statt, so entstehen unter
erhöhtem Druck und Was-
serdampfatmosphäre Gipse
mit unterschiedlichen Kris-
tallgittern, die eine höhere
Festigkeit und Wasserresis-
tenz aufweisen.

Risalit

Vor die Flucht des Haupt-
baukörpers vorspringender
Bauteil.

Thermisch-hygrische
 Prozesse

Durch Wärme, Kälte und
Feuchtigkeit verursachte
physikalische Vorgänge 
in Werkstoffen, wie etwa
Quell- und Schwindvor-
gänge oder Frostspren-
gung.




